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Erkenntnisreiche Tagung für deutschsprachige Medien aus dem
östlichen Europa – Meinungsfreiheit und Meinungsvielfalt 

Zum dritten Mal organisierte die
Deutsche Gesellschaft e. V. (DG) mit
Sitz in Berlin eine Arbeitstagung für
Macher deutschsprachiger Medien aus
Ostmitteleuropa in der deutschen
Hauptstadt. Meinungsfreiheit und
Meinungsvielfalt standen im Mittel-
punkt der Tagung, die als Erfahrungs-
austausch und Vernetzungsplattform
den Brückenbau nach Deutschland
und untereinander thematisierte.

Differenzierung und Pluralismus zu
stärken sei ein wichtiger Aspekt für
die Medienmacher, betonte Michael
Reiffenstuel, Beauftragter für Aus-
wärtige Kulturpolitik in der Abteilung
für Kultur und Kommunikation des
Auswärtigen Amtes. Ein unschätzba-
res Potential dieser Medien sei die
Vermittlung der deutschen Sicht-
weise, Reiffenstuel unterstrich die
Wichtigkeit der zukünftigen Ausein-
andersetzung mit den Begriffen Hei-
mat und Identität. Er ermutigte alle
Teilnehmer, weiterhin kritische Fra-
gen zu stellen.

Die Arbeitstagung für deutschspra-
chige Medien aus dem östlichen
Europa fand am 7. und 8. September
statt. Der intensive journalistische
Austausch bot neben einem Einblick
in die Tätigkeit der deutschen Medien-

landschaft auch Raum für Diskussio-
nen über Stand und Zukunftsperspek-
tiven von Medien der deutschen Min-
derheiten in Ostmitteleuropa.

Chefredakteurenrunde: Rainer Kaufmann (Kaukasische Post), Beatrice Ungar (Hermannstädter
Zeitung), Moderator Georg Aescht, Gwyn Nissen (Der Nordschleswiger) und Dr. Rudolf Urban
(Wochenblatt / Polen)

(Fortsetzung auf Seite 2)

Nachwuchsarbeit wird in Sulk großgeschrieben – davon konnten sich
die zahlreichen Besucher des zweitägigen Festivals am 9. und 10.
September überzeugen. Der Samstagnachmittag stand im Zeichen
des Tanzes und des Singens. Die einheimischen Kinder aus Kinder-
garten und Schule sowie Jugendliche und Erwachsene zeigten, wie

bewandert sie in der Pflege des Tanz- und Singgutes der Ungarn-
deutschen sind. Beim Festival traten auch befreundete Kulturgruppen
aus der Schomodei und der Branau sowie aus Kroatien und Serbien
auf. Zusätzlich bereicherte ein Gastchor aus St. Pölten das Programm.   

Foto: I. F.
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Diskutiert wurde das „Auslaufmodell“ Printausgabe – ob-
wohl man an dieser Stelle anmerken muss, dass die tech-
nischen Bedingungen seitens der potentiellen Leserschaft für
rein digitale Rezeptionsverhalten in den unterschiedlichen
Ländern differenziert und voneinander abweichend sind. Eine
spannende Podiumsdiskussion mit den Chefredakteuren Bea-
trice Ungar (Hermannstädter Zeitung), Dr. Rudolf Urban
(Wochenblatt / Polen), Gwyn Nissen (Der Nordschleswiger),
Rainer Kaufmann (Kaukasische Post) unter der Moderation
von Georg Aescht (Kulturpolitische Korrespondenz) zeich-
nete einen ständigen Spannungsbogen zwischen Selbstaus-
beutung, Volkstümlichkeit, Aufklärung und Sorgen um die
Existenz der jeweiligen Medienprodukte nach. 

Dr. Manfred Sapper (Chefredakteur der Zeitschrift Ost-
europa) erhellte in seinem amüsanten Vortrag neben der
Geschichte der Zeitschrift auch historische Hintergründe
sowie Gründe der Beschäftigung mit Osteuropa. Robert
C. Schwartz (Deutsche Welle), Dr. Gerhard Gnauck (Die
Welt), Claudia von Salzen (Der Tagesspiegel) sowie Karl-
Peter Schwarz (FAZ) vermittelten ihre Praxis der Bericht-
erstattung über Osteuropa. Björn Akstinat (Internationale
Medienhilfe Berlin) versicherte den eingeladenen Medien-
machern, bei konkreten Projekten mit Ratschlägen zur
Seite zu stehen. Das Praktikantenentsendeprogramm der
IMH ermöglicht Studierenden weltweit, bei deutschspra-
chigen Medien Erfahrungen zu sammeln.

Das Fazit des Austausches war, dass trotz Parallelen
auch enorm viele Unterschiede festzustellen sind – vor
allem was die Bedingungen der Herausgabe betrifft. Ver-
bindend ist neben der Sprache die Liebe zum Beruf, der
Drang nach Vermittlung und Aufklärung. Und auch zahl-
reiche Anekdoten konnten die Teilnehmer des Treffens
hören, z. B. wieso es Besuchern aus dem deutschsprachi-
gen Raum Milieu erklärt werden muss, dass jemand – bei
einer deutschen Zeitung! – diese Sprache beherrscht. Das
Engagement von Organisatorin Dr. Ingeborg Szöllösi (DG)
beeindruckte – sie entpuppte sich als Fan dieser deutsch-
sprachigen Presselandschaft Ostmitteleuropa.

In seinem Grußwort erklärte der Beauftragte der Bun-
desregierung für Aussiedlerfragen und nationale Minder-
heiten und stellvertretende Vorstandsvorsitzende der Deut-
schen Gesellschaft e.V., Hartmut Koschyk, dass man sich
bereits  im Jahr 2014 gemeinsam mit dem Auswärtigen
Amt, dem Institut für Auslandsbeziehungen sowie mit
Spitzenvertretern der deutschen Minderheiten Gedanken
über eine zeitgemäße Medienstrategie der Minderheiten
gemacht habe. Er kündete zukünftige Verhandlungen mit
dem Presse- und Informationsamt der Bundesregierung
an, um die Brückenfunktion der deutschsprachigen Medien
weiterhin ausbauen zu können. Ein Sprachrohr der eigenen
Minderheit zu sein und gleichzeitig Botschaften für die
Mehrheitsgesellschaft zu senden – so bestimmte er die
Aufgabe der deutschen Minderheitenmedien.

angie

Vor 130 Jahren wurde der Helenen-Schacht im Kohlen-
bergwerk von Brennberg nahe Ödenburg eröffnet. Dieses
Gebiet wurde infolge des Friedensvertrags von Trianon
Österreich angeschlossen. Beim Jubiläum trafen sich ehe-
malige Bergleute aus Ungarn und Österreich sowie deren
Nachkommen im österreichischen Ritzing (ungarisch Ré-
cény) zum gemeinsamen Feiern. Die Gedenkfeier begann
am Vormittag mit einer Messe und dem Vortrag eines öster-
reichischen und eines ungarischen Historikers über die Ge-
schichte des Helenen-Schachtes und des Bergbaus der Ge-
gend. Danach fand ein Kulturprogramm mit Kindern und
gemeinsamem Singen der Chöre aus der Umgebung statt.
Das Mittagessen bestand aus österreichischen und ungari-
schen Spezialitäten.

Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gab es
in Ritzing ein aktives Bergwerk, im Helenen-Schacht konnte
1866 aus einer Tiefe von 327 Metern Kohle abgebaut wer-
den. Die Bergbaurechte hatte immer Ödenburg inne, mit
der Kohle des Bergwerks von hoher Qualität wurden aber
auch Gebäude in Wien geheizt. Bis 1940 war sie eines der
bedeutendsten Bergwerke Ungarns und wurde 1941 um
den Stephan-Schacht erweitert. Der Helenen-Schacht wurde
danach stufenweise stillgelegt und praktisch geschlossen.
Heute ist er in Privatbesitz und zählt zu den ältesten Indus -
triegebäuden des Burgenlands.

26 künftige deutsche Minderheiten-Kindergartenpädagoginnen be-
gannen ihr Studium am Pädagogischen Lehrstuhl „Elek Benedek“ der
Westungarischen Universität in Ödenburg.         Foto: Németh Péter
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Helenen-Schacht

(Fortsetzung von Seite 1)



Haussitter
Man kennt Babysitter, Hundesitter,
doch neuerdings gibt es auch Haussit-
ter. Auf Online-Plattformen kann man
sich problemlos anmelden, wenn man
möchte, dass während des Urlaubes je-
mand auf das Haus – evtl. samt Haus-
tieren – aufpasst. Und umgekehrt: es
kann auch als günstiger Urlaub aufge-
fasst werden. Man zieht in eine Woh-
nung oder in ein Haus konstenlos für
den vereinbarten Zeitraum ein. Man
gießt Blumen, füttert Tiere und führt
sie Gassi.

Es gibt sogar Paare, die so das ganze
Jahr hindurch an verschiedenen Orten
leben, dadurch eigentlich fast schon
eine Weltreise absolvieren. Man erspart
sich auf jeden Fall die Unterkunftskos -
ten und hat vielleicht auch einen au-
thentischen Einblick in das Leben vor
Ort. Ob es europäische Reiseziele sind
oder eben in Übersee – alles ist mög-
lich. Allerdings gibt es die Online-
Plattformen bislang nur auf Englisch.

Sicherlich basiert der ganze Vorgang
auf Vertrauen. Man vertraut darauf, dass
die Gäste die Tiere auch richtig versor-
gen, im Haus keine Dauerpartys veran-
stalten und man nach dem wohlverdien-
ten Urlaub als Hausbesitzer keine
Schäden und Probleme vorfindet. Man
vertraut darauf, dass der Hund die neuen
Frauchen und Herrchen doch einiger-
maßen mag und diese rechtzeitig nach
der Übergabe auch wieder abreisen.

Auf jeden Fall gibt es haufenweise
Vorteile bei dieser Form der Hausauf-
sicht. Aber ich stelle mir schwer vor,
dass ein ungarischer Bauer beschließt,
zwei Wochen auf den Kanarischen In-
seln zu verbringen, aus diesem Grund
sich englisch registriert und Haus und
Hof samt Tieren einem Fremden über-
lässt – noch dazu mit den anstehenden
landwirtschaftlichen Arbeiten.

Städter hätten es in diesem Fall be-
sonders schwer, wenn man statt den
Hund auszuführen auf einmal vor die
Aufgabe gestellt wird, Kühe zu mel-
ken. Und nicht nur eine! Also ist Um-
sicht gefragt! Man sollte sich genaues -
tens informieren, welche Aufgaben
während dieser Zeit anstehen. Sonst
könnte es zu abenteuerlich werden!

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Niveaupreis „Für das Szekszárder
Deutschtum – János-Klézli-Preis“
an Adam Hepp und Josef Theiss

Der von der Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung Seksard geschaf-
fene Niveaupreis „Für das Szekszárder Deutschtum – János-Klézli-Preis“
wurde im festlichen Rahmen im Haus der Künste am Tag der Stadt Szek -
szárd, am 29. August, von Dr. Michael Józan-Jilling, dem Vorsitzenden der

Szekszárder Deutschen Selbstverwaltung, überreicht.

Adam Hepp trug mit
seinem Lebenswerk, mit
seinen hervorragenden
Leistungen in der un-
garndeutschen Traditi-
ons- und Identitäts-
pflege sowie im Bereich
der Beziehungen zwi-
schen dem deutschen
Mutterland und der
Stadt Seksard in großem
Maße dazu bei, dass die
Ungarndeutschen in
Seksard bekannt und
anerkannt werden.

Er stammt aus einer Kockrscher un-
garndeutschen Familie. Schon als
Kind erhielt er zu Hause intensive Im-
pulse bezüglich der ungarndeutschen
Tra di tions pfle ge. Seit seiner Jugend
unterstützte er als Mitglied und För-
derer die Arbeit des Seksarder
Deutschchors. 1990 war er eines der
Gründungsmitglieder des Seksarder
Deutschen Nationalitäten-Vereins.
Seitdem nimmt er aktiv an der Arbeit
des Vorstandes teil, zurzeit als Sekre-
tär. Zwischen 1994 und 2013 war er
stellvertretender Vorsitzender der
Szekszárder Deutschen Nationalitä-
tenselbstverwaltung.

Im Jahre 1993 hat er mit großem
Engagement die Renovierungsarbeiten
des Gemeinschaftshauses St. Stephan
organisiert. Durch seine Hilfe ist die
Altentagesstätte in oben erwähnter Im-
mobilie errichtet worden. 2004 hat er
beim Neubau des Jugendhauses be-
deutende organisatorische Hilfe geleis -
tet. Zur Intensivierung der zivilen
Kontakte zwischen Seksard und Bie-
tigheim-Bissingen trug er ebenfalls
entschieden bei. Dies trifft auch für
die partnerschaftlichen Beziehungen
zwischen dem Komitat Tolnau und

dem Main-Tauber Kreis sowie dem
Kreis Bautzen zu.

Auf seine Initiative ist 1991 auch
das Seksarder Deutsche Pfingstfestival
entstanden. Im Laufe seiner Ge-
schichte entwickelte sich das Festival
zu einer der bedeutendsten überregio-
nalen Veranstaltungen des Komitates
Tolnau. Hier konnten ungarndeutsche
Kulturgruppen und traditionspflegende
Vereine aus dem deutschen Sprach-
raum auftreten. 

Nach der christ-
lichen Auffas-
sung von Josef
Theiss kann die
sog. „Brücken-
funktion“, die
eine Minderheit
eines Landes
zwischen der
Mehrhei tsna-
tion und zwi-
schen seinem Mutterland erfüllt,
ziemlich viel sowohl zur Realisierung
des europäischen Gedankens, zum
friedlichen Zusammenleben als auch

Adam Hepp singt beim Neue-Zeitung-Abend im Seksarder
Deutschklub am 12. September 1987

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Fachkonferenz für Nationalitäten zum Schulbeginn 2016
Die Fachkonferenz für Nationalitäten
wurde letztes Jahr mit dem Ziel ins Le-
ben gerufen, um den Institutionsleitern
und Pädagogen ein Forum zu sichern
und die Kommunikation unter ihnen zu
vertiefen. Das Ministerium für Human-
ressourcen (EMMI) hat gemeinsam mit
dem Bildungsamt (OH) dieses Jahr be-
reits zum zweiten Mal eine solche Fach-
konferenz für Institutionsleiter von Bil-
dungseinrichtungen der Nationalitäten
in Budapest abgehalten. Veranstaltungs-
ort war das Kulturzentrum der bulgari-
schen Minderheit in Franzstadt.

Die Lehrkräfte der Bildungseinrich-
tungen der Nationalitäten hatten zuvor
bereits die Möglichkeit, auf Komitats-
ebene an der gleichen Fachkonferenz
teilzunehmen. Institutionsleiter und
Bildungsexperten wurden über die ge-
genwärtige Lage der Bildung, über
Entwicklungsmöglichkeiten, Aktuali-
täten und Herausforderungen im Schul-
jahr 2016/17, über die Aufgaben des
Bildungsamtes und des Pädagogischen
Zentrums für Nationalitäten (NPOK)
sowie über Aktualitäten der pädagogi-
schen Laufbahn informiert. Es wurde
hervorgehoben, dass gegenwärtig die
meisten Bildungsexperten für Natio-
nalitätenschulen aus dem Komitat Bra-

nau kommen und die Zahl der Bil-
dungsexperten der deutschen Nationa-
lität im Vergleich zu anderen Nationa-
litäten hoch ist. Bildungsexperten
tragen in großem Maße dazu bei, dass
der Nationalitätenunterricht in Natio-
nalitätenbildungseinrichtungen inno-
vativ und aus fachlicher Sicht optimal
gestaltet werden kann.

Die Konferenz wurde seitens der an-
wesenden ungarndeutschen Bildungs-
experten als hilfreich bewertet, denn
„obwohl man sich über Änderungen

im Bereich des Bildungswesens auch
aus den Medien informiert, ist es trotz-
dem hilfreich, die wichtigsten Infor-
mationen thematisch aufgereiht von
Fachexperten übermittelt zu bekom-
men“, sagte Ibolya Sax, Bildungsrefe-
rentin der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen. „Fachkonferenzen
solcher Art regen auch den gegenseiti-
gen Informationsaustausch zwischen
Lehrkräften an, was ebenfalls von Vor-
teil ist“, fügte sie hinzu.

GS

zur ge genseitigen Reputation der ein-
zelnen Länder, Nationen und deren
Bürger beitragen.

Josef Theiss erblickte 1940 in einer
ungarndeutschen Familie in Kleintur-
wall/Biatorbágy das Licht der Welt.
1946 erlebte auch er das tragische
Schicksal der Ungarndeutschen, die
Vertreibung. So kam er nach Bietig-
heim-Bissingen, wo er auch heute
lebt. Zwischen 1970 und 1991 war er
Kirchengemeinderat in der Pfarrei
zum Guten Hirten in Bissingen, davon
war er elf Jahre zweiter Vorsitzender.

Zwischen 1971 und 1991 war er po-
litisch aktiv in der CDU (Gründung
einer Ortsgruppe, zeitweise Vorstands-
mitglied des Stadtverbandes Bietig-
heim-Bissingen) und Kreisdelegierter.

Von 1971 bis 1980 war er Mitglied
des Stadtrates von Bietigheim-Bissin-
gen, zeitweilig als stellvertretender
Fraktionssprecher.

Als 1989 die Partnerschaft zwischen
dem baden-württembergischen Bietig-
heim-Bissingen und Seksard entstan-
den ist, war er unter den ersten, die
sich zwischen den Katholiken der bei-
den Städte um einen mit Leben erfüll-
ten, aktiven Beziehungsausbau be-
mühten. Zu dieser Zeit knüpfte er auch
zu den hiesigen Ungarndeutschen en-
gere Kontakte.

Dank seiner opferwilligen Hilfe und
Organisation konnten zahlreiche
Hilfs- und Spendenaktionen der Kir-
chengemeinde „Zum Guten Hirten“
von Bissingen nach Seksard gestartet
werden, u. a. für den Bau eines Ge-
meinde- und Jugendhauses, vor allem

aber für die Renovierung der Neustäd-
tischen St.-Michel-Kirche, für den
Bau des Kolpinghauses, des Kinder-
gartens, der Dienes-Valéria-Grund-
schule und fürs Gemeinschaftshaus
St. Stephan.

Als Heimatvertriebener hat er sich
mit der Weitergabe der Geschichte an
die jüngere Generation für die Auf-
klärung über die Vertreibung „gegen
das Vergessen“ aktiv eingesetzt. Auf
seine Initiative wird im Herbst 2016
in der Stadt Bietigheim-Bissingen an-
lässlich des 70. Jahrestages der Ver-
treibung eine Gedenkfeier, ein Volks-
trauertag stattfinden. Für sein
ehrenamtliches Engagement in ver-
schiedenen Bereichen durfte Josef
Theiss 2011 das Verdienstkreuz der
Bundesrepublik Deutschland entge-
gennehmen.

Niveaupreis „Für das Szekszárder Deutschtum –
János-Klézli-Preis“ an Adam Hepp und Josef Theiss

(Fortsetzung von Seite 3)
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Vermutlich ihre neue Wahlheimat inspirierte sie zum Roman
„Ich sehe, was du nicht siehst“ (1999), in dem sie als Ich-Er-
zählerin über ein französisches Dorf schreibt, wohin eine
Journalistin mit ihrem Kind aus der Großstadt Berlin kam,
um ein neues Leben in der Natur zu beginnen. Vanderbeke
erzählt gerne über problematische oder zerfallende Familien.

„Das läßt sich ändern“ (2011) handelt von einer wohlha-
benden Familie, deren Tochter einen sehr einfachen Hand-
werker heiratet und deswegen Außenseiterin wird. Sie führt

„Biene Maja“
(Foto) wird 40.
Seit vier Jahrzehn-
ten schon fliegt
die kleine, freche,
schwarz-gelb ge-
streifte Biene
Maja durch die
Fernsehwelt und
begeistert Kinder und Erwachsene. Am 9. September 1976
war sie zum ersten Mal im deutschen, wenige Tage später
im österreichischen Fernsehen zu sehen. Gemeinsam mit
ihrem treuen Freund Willi meisterte Maja in rund 100
Folgen viele Abenteuer. Als die TV-Serie im Jahr 1976
startete, war die neugierige Biene allerdings bereits 64
Jahre alt. Denn das Buch „Die Biene Maja und ihre Aben-
teuer“ wurde 1912 vom Autor Waldemar Bonsels geschrie-
ben. Die Fernseh-Maja sollte 1974 die Nachfolge-Serie
für „Wickie und die starken Männer“ werden. Cartoonist
Marty Murphy und sein Team entwickelten in Los Angeles
die Drehbücher, in Japan wurde die Trick-Serie gezeichnet.
Zur Beliebtheit trug auch der berühmte Titelsong des
tschechischen Sängers Karel Gott bei. Eine moderne Ver-
sion der „Biene Maja“ gibt es seit 2013 in 3D, eine zweite
Staffel dieser Neuauflage ist derzeit in Produktion. Neben
der Fernsehserie erschien Biene Maja im Jahr 2014 auch
im Kino. Das Geheimnis der Kult-Serie ist nach Meinung
der Macher Majas Art, die Welt spielerisch zu entdecken.

Am 8. November wird der 1. Österreichische Buchpreis
in Wien verliehen. Nominiert sind unter anderen Michael
Köhlmeier, Friederike Mayröcker, Ann Cotten, Daniela
Emminger, Sabine Gruber, Peter Henisch und Reinhard
Kaiser-Mühlecker. Die Jury besteht aus dem Germanisten
Klaus Amann, der Buchhändlerin Rotraut Schöberl sowie
den Kulturjournalisten Sandra Kegel, Kurt Reissnegger
und Brigitte Schwens-Harrant. 62 Verlage hatten 95 Titel
aus den Bereichen Belletristik, Lyrik, Drama und Essay
eingereicht, für den Debütpreis waren es 24 Erstlingswerke
aus 20 Verlagen. Auf den Gewinner des Österreichischen
Buchpreises warten 20.000 Euro. Für den Debütpreis sind
10.000 Euro ausgelobt.

Rockstar Udo Lindenberg
(Foto) möchte mit seinem
„Udopium“ auf Tour gehen.
Der Musiker plant kurz vor sei-
nem 71. Geburtstag im nächs -
ten Jahr den Start einer Tour
durch große Hallen deutsch-
landweit. Dabei stehen 18 Sta-
tionen auf dem Programm, an-
gefangen am 3. Mai in Kiel,
bis zum Finale am 18. Juni in
Köln. Die Show „Udo Linden-
berg Live – Stärker als die Zeit“ soll neue Songs und viele
Überraschungen enthalten.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Die deutsche Prosaistin Birgit Van-
derbeke wurde am 8. August 1956
in Dahme (Brandenburg) geboren.
Die Familie siedelte 1961 nach
Westdeutschland über. Birgit Van-
derbeke studierte in Frankfurt am
Main Jura, Germanistik und Roma-
nistik, wo sie daneben eine Zeit
lang als Sekretärin im Institut für
Sozialforschung arbeitete. Dieser
Heimatwechsel bildet die Grund-

lage vieler ihrer Bücher. Dann lebte sie für kurze Zeit in
Berlin. Für ihre erste Erzählung „Das Muschelessen“
(1990) erhielt die Autorin den Ingeborg-  Bachmann-Preis.
Seit 1993 wohnt und wirkt sie als freie Schriftstellerin in
ihrer gewählten Heimat Südfrankreich. Sie bekam meh-
rere Literaturpreise und 2007 auch die Brüder-Grimm-
Professur der Universität Kassel.

Lesenswertes von gestern und heute

„Das Muschelessen“

Drillingsgeschichten

Kanutour
Die Kinder und ich wagten
uns auf eine Kanutour und
herausgekommen sind, ne-
ben einem tollen Familien-

tag, zahlreiche umgeschriebene Kinderlieder. Damit vertrie-
ben wir uns die Zeit beim Paddeln und besänftigten meine
Panik – denn so ein Kanu kann bei der kleinsten Bewegung
mächtig ins Wanken geraten!

Die Kanu-Drillingsversion von „Auf der Mauer auf der
Lauer“: „Auf der Donau, in dem Kanu sitzt ein böser Hannes,
auf der Donau in dem Kanu sitzt ein böser Hannes, sieh dir
mal den Hannes an, der ganz böse meckern kann, auf der
Donau in dem Kanu sitzt ein böser Hannes.“ Er meckerte,
weil wir fast als letzte im Ziel eintrudelten. Für die Heidi
schrieben wir das Lied Heidi um: „Heidi, Heidi, deine Welt
ist die Donau, Heidi, Heidi, deine Welt ist die Donau, dunkles
Wasser, tiefe Donau im Sonnenschein, Heidi, Heidi, paddle
zum Glücklichsein.“ Beim Peter war es: „Bruder Peter, Bru-
der Peter, schläfst du noch, schläfst du noch? Paddle doch
mal schneller, paddle doch mal schneller, sonst schwimmst
du, sonst schwimmst du!“ Für die Fische und Vögel des Na-
turschutzgebietes war das wohl eine Premiere! Und weil wir
so richtig laut waren, packen sie vielleicht schon und ziehen
gerade um…

Christina Arnold
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auf dem Lande ein ruhiges und schönes Leben mit ihrem
Mann und mit ihren Kindern, aber die „gute Gesellschaft“
akzeptiert sie nicht mehr. Trotzdem ist das Paar glücklich.
Diese Romane sind optimistisch und vergnüglich, ihr Buch
„Ich freue mich, dass ich geboren bin“ (2016) wiederum ist
ermunternd, aber zugleich traurig und herzbewegend. Ein
siebenjähriges Mädchen erzählt über die Flucht der Familie
aus der DDR nach Westdeutschland, das die Eltern „Land
der Verheißung“ genannt haben. Aber der westliche Wohl-
stand bringt ihnen das Glück nicht. Das Kleinkind wird
schlecht behandelt und vernachlässigt, deshalb flüchtet es
in eine Traumwelt. Das Mädchen spielt die Rolle einer 47-
jährigen Frau, um das Leben ertragen zu können.

Birgit Vanderbeke hat einen einzigartigen Erzählstil: me-
lodische und kunstvolle Sprache, detaillierte Darstellung,
außerordentlich lange Sätze und die mögliche Vermeidung
der schriftlichen Gliederung, wie Absätze und Interpunktion.
Daher scheinen ihre langsam fließenden Texte unendlich,
trotzdem kann man sie genießen, weil ihre Prosa sehr visuell
und kunstreich ist. Sie bevorzugt die Ich-Erzählperspektive,
wie auch in der ersten Erzählung, auf die ich jetzt näher
eingehen möchte.

„Das Muschelessen“ (1990) ist das Debüt der Autorin,
mit dem sie einen großen Erfolg erreichte. Der Protagonist
dieser handlungsarmen Geschichte ist eigentlich ein böser
Vater, der das Leben seiner Familie demoliert. Er persönlich
kommt nicht zu Wort, die Familienmitglieder reden nur
über ihn. Mutter, Tochter und Sohn warten auf die Rückkehr
des Vaters von einer Dienstreise, und die Mutter kocht sein
Lieblingsessen: Muscheln. Der Vater kommt aber nicht, ob-
wohl er immer pünktlich ist. Nach 18 Uhr wird die Familie
immer aufgeregter und die Tochter beginnt, den Vater zu
kritisieren und zu beklagen, dann gesellen sich auch Mutter
und Sohn dazu. Die scheinbare Idylle zerfällt schnell und
wir erfahren, wie diese Familie durch den tyrannischen
Vater terrorisiert wird. Er war ein uneheliches Kind und
wollte eine richtige Vorzeigefamilie schaffen. Die Mutter
hält er für zu sensibel, die Tochter für hässlich und den
Sohn für weich. Die Lehrerin-Mutter darf nicht musizieren,
er zertrümmert ihre Geige. Die Tochter wird ständig und
brutal geprügelt und die Kinder werden oft im dunklen Zim-
mer eingeschlossen. Jedes Wochenende müssen sie zusam-
men ausgehen oder Ausflüge machen. 

Das Muschelessen ist fertig, aber sie essen nicht, sondern
öffnen den Wein. Die Familie wird immer lustiger, sie halten
diese Speise für ekelhaft und wollen sie gar nicht essen.
Die Tochter philosophiert darüber, dass die Muscheln in
kochendem Wasser noch leben, dass es also ein „Massen-
mord“ ist, was sie gemacht haben. Es ist fast 22 Uhr und
der Vater kommt nicht, aber das Telefon klingelt. Niemand
nimmt den Hörer ab. Sie denken an einen Autounfall des
Vaters. Die Mutter wirft die Muscheln in den Mülleimer,
als hätte sie ihr altes Leben weggeworfen. 

Diese Erzählung wurde in Ich-Form geschrieben, die Er-
zählerin ist die 18-jährige Tochter. Ihre Sätze rollen unend-
lich, fast ohne Punkt. Die Familie wird am Ende von der
Unterdrückung befreit, und diese Befreiung kann man auch
symbolisch begreifen, also auch die Scheinwelt des DDR-
Regimes geht zu Ende.

Agata Gisela Muth

Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im vorausgegangenen Text meiner
Kolumne habe ich das Thema der
Identitätsvermittlung aufgegriffen
(NZ 35/2016). Ich formulierte die
Frage: Kann Identität als ein Lehr-
stoff beigebracht werden? In diesem
Zusammenhang verwies ich auf die
Flüchtlingsproblematik, und rundete
meinen Beitrag mit der These ab:
Die wahre Identität muss aus den

tiefen Schichten der Seele sprießen, nur so wird sie kraftvoll
und wahre Gemeinschaft schaffen.

Als Paradebeispiel möchte ich die zurzeit in Frankreich
eine heiße Debatte auslösende Burkini-Problematik anfüh-
ren. Dieser, die islamische Sittenauffassung widerspiegelnde,
den ganzen Körper verhüllende Badeanzug der Frauen ist
dort heftig umstritten: trotz der Stellungnahme des Staats-
rates – Frankreichs oberste Instanz in Verfassungsfragen –
halten dort weiterhin mehr als zwanzig Kommunen am Bur-
kini-Verbot fest. Also im Klartext: An französischen Strän-
den ist Bikini, Monokini oder sogar Nudismus erlaubt – die
französischen Sittenwächter verbieten jedoch an vielen Orten
weiterhin das Tragen des Burkinis… Wie ihre islamischen
Kollegen am gegenüberliegenden Ufer des Mittelmeeres
diejenigen Frauen bestrafen, welche kein den ganzen Körper
verdeckendes Kleid und Kopftuch tragen.

Wenn wir diese Geschehnisse aus dem Blickwinkel der
Identitätsvermittlung betrachten, wird die Sache noch bunter.
Die konservative französische Tageszeitung Le‘ Figaro ar-
gumentiert zum Beispiel so: Burkini sollte strikt verboten
werden, weil sie an terroristische Machenschaften erinnert,
dadurch Hass verbreitet und Angst schürt. Nun drängt sich
die Frage auf: Kann demnach die europäische Identität auch
durch die Angst charakterisiert werden? Kann die unsere
Identität ausdrückende Kleidung davon bestimmt sein, wo-
vor wir Angst haben?

Ich bin der Überzeugung, dass sich eine vitale, gesunde
Identität nicht aus der Angst und dem Hass ernähren kann.
Eine auf diesen negativen Motiven basierende Identität kann
meines Erachtens im Endeffekt nur zerstörerisch wirken.
Wir brauchen eine andere Quelle, besser gesagt wir sollten
sie erneut freilegen, da wir sie ja schon seit mehreren Jahr-
tausenden besitzen. So möchte ich nun meine Frage eher
etwas zurückhaltend formulieren: Könnte die Bereitschaft
zur Liebe nicht die Erneuerung unserer europäischen Iden-
tität bewirken? Sollten nicht die mindestens zwei Jahrtau-
sende alten Traditionen unserer abendländischen Geschichte
wieder neu entdeckt und gepflegt werden? Denn nur als
Exempel aufgeführt: Wie hätten sich denn die Franzosen
und Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg versöhnen
können, wenn sie nicht von diesem christlich-abendländi-
schen Kulturerbe Gebrauch gemacht hätten? Und zu unse-
rem ursprünglichen Beispiel zurückkehrend: Ist es anhand
dieses väterlichen Erbes wirklich so schwer, die Andersar-
tigkeit des Anderen ohne Angst und Hass zu akzeptieren?

Robert Hecker

Lesenswertes von gestern und heute

„Das Muschelessen“
(Fortsetzung von Seite 5)
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Petra und Olivia, zwei junge Mädchen
aus ungarndeutschen Familien, wer-
den auf der Straße von einigen Ju-
gendlichen angesprochen, die
sich auf Deutsch nach dem Weg
zum Bahnhof erkundigen. Oli-
via erklärt ihnen in ein-
wandfreiem Deutsch, wie
sie zum Bahnhof gelangen
können. Dann verwickeln
die Deutschen die bei-
den Mädchen in ein Ge-
spräch. Während Olivia
mit ihnen ungezwungen
plaudert, steht Petra
dabei und sagt kein
Wort. 

„In Deutsch warst du
schon immer besonders gut.
Ich hätte mich auch mehr an-
strengen müssen. Nun stehe
ich da und kann nicht einmal
richtig antworten“, sagt Petra resi-
gniert, als sie wieder mit Olivia allein
ist.

„Na ja“, meint Olivia, „bei uns in
der Familie wurde und wird ganz
selbstverständlich viel Deutsch ge-
sprochen, ja sogar die Mundart. Au-
ßerdem macht mir das Erlernen von
anderen Sprachen einfach Spaß!

Naja, ich möchte später ja auch in
Deutschland studieren.“

Ja, Olivia hat bereits in jungen Jah-
ren erkannt, wie wichtig das Erlernen
von anderen Sprachen ist. So wie ihr
geht es vielen Jugendlichen.
Viele Schulen haben Part-
nerschaften mit deutschen
oder österreichischen Schu-
len. Auch um die gegensei-
tigen Schüleraustausche zu
genießen, sind Deutsch-
kenntnisse unbedingt von
Vorteil, denn die Kommu-
nikationssprache ist in die-
sen Fällen hauptsächlich
Deutsch. Auch im Urlaub
mit der Familie oder bei ei-
nem Aufenthalt z. B. in ei-
nem Sommerlager in
deutschsprachigen Ländern
sind Deutschkenntnisse ge-
fragt. Immerhin möchte
man ja nicht nur wunder-
schöne Dinge sehen, son-

dern auch Erklärungen verstehen oder
sich mit  Einheimischen unterhalten. 

Der Europarat geht in dieser Hin-
sicht jedoch noch weiter und be-

schloss, einen Europäischen Tag
der Sprachen einzuführen, und

zwar ab 26. September 2001.
Erreicht werden soll damit,
zur Wertschätzung der
Sprachen und Kulturen
beizutragen, die Vorteile
von Sprachkenntnissen
den Menschen bewusst
zu machen und die indi-
viduelle Mehrsprachig-
keit zu fördern. Dabei soll

das reiche Erbe der 200
europäischen Sprachen be-

wahrt bleiben. Innerhalb der
EU gibt es Offizielle Spra-

chen, Halboffizielle Sprachen
und Nichtoffizielle Sprachen.

Im Rahmen des Aktionstages un-
terstützt der Europarat gemeinsam mit
der EU Aktionen und Veranstaltungen
rings ums Sprachenlernen, was bereits
in bis zu 45 Ländern auch genutzt
wird.
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Unsere neue Schule
Gespannt hatten Schülerinnen und
Schüler auf den Schulanfang gewartet,
denn im Sommer wurde die neue
Schule, die sie nun besuchen, fertig ge-
stellt. Andreas, Martin, Hanna und Stefi
aus der 3. Klasse erkunden gleich am
ersten Schultag die neue Schule. 

Zuerst sehen sie sich das Gebäude
von außen an und stellen fest, dass es
eine freundliche Farbe hat und auch
der Schulhof schön aussieht. Überall
stehen Blumenkübel, aber auch Bänke
zum Ausruhen fehlen nicht.

Im Inneren der Schule fällt den Kin-
dern zuerst der glänzende Fußboden
auf. Die Treppen in die oberen Stock-
werke sind viel breiter als die alten. In
den Korridoren sind Schränke ange-
bracht, für jeden Schüler einer. In den
Klassenzimmern stehen neue Bänke
und Tische. Die Fenster sind groß und
so die Räume auch viel heller als in
der alten Schule. Außer den Klassen-
räumen besichtigen die vier Kinder

noch den neuen Computerraum und
das Zimmer für Musikunterricht. Für
die Großen gibt es nun ein Physikka-
binett und ein Chemiekabinett. 

„Ich glaube“, sagt Martin, „dass das
Lernen hier viel mehr Spaß machen
wird.“

„Ich auch“, fügt Hanna hinzu. 
„Wisst ihr eigentlich, dass wir jetzt

auch eine neue Turnhalle und einen ei-
genen Sportplatz haben?“ fragt Andreas.

Dann gehen die Vier in ihren neuen
Klassenraum. Unterwegs sagt Stefi
aber noch:

„Wir müssen aber gut aufpassen, dass
die Schule so bleibt wie sie jetzt ist und
niemand die Wände beschmiert oder et-
was kaputt macht.“

1. Lest gemeinsam den Text und klärt unbekannte Wörter!

2. Was machen Martin, Andreas, Hanna und Stefi am ersten Schultag nach den
Ferien?

3. Erzählt, wie die neue Schule von außen und der Schulhof aussehen!

4. Was fällt den Kindern im Inneren der Schule zuerst auf?

5. Zählt auf, welche Räume es in der Schule gibt?

6. Was sagt Stefi zum Schluss. Sprecht über diesen Satz!

7. Oben seht ihr das Bild einer neuen Schule und unten das eines modernen Klas-
senzimmers. Beschreibt beide Bilder!

8. Beschreibt und malt euer eigenes Schulgebäude!

Findet das Reimwort! 
Bis zehn zählen könnt ihr ja schon.
Doch hier heißt es, für jeden Satz das
passende Reimwort zu finden. Wählt
unter den Wörtern, die unten im Kas -
ten stehen und schreibt sie an die
richtige Stelle!

Eins und zwei
bringt mir ein _________________.

Eins und zwei
kommt schnell ________________.

Drei und vier
morgen wandern ______________.

Fünf und sechs
Kennt ihr die böse _____________.

Sieben und acht
In der Pause wird viel ___________.

Sieben und acht
Du hast es gut _________________.

Neun und zehn 
Ihr dürft heute ins Kino __________.

Aufgaben

geh’n – gelacht – gemacht – herbei
– Hex’ – Hühnerei – wir
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Synonyme (2)

Absicht (die): Bestreben, Plan, Ziel,
Vorsatz

auftragen: 
(eine Schicht auf etwas bringen) auf-
bringen, aufstreichen, verreiben (um-
gangssprachlich) aufschmieren 
(Kleidung bis zur völligen Abnutzung
tragen) abtragen

ausdrücken:
(durch Druck etwas entfernen) auspres-
sen, herausdrücken, herauspressen, 
(in sprachliche Form bringen) formu-
lieren, zum Ausdruck bringen, in Worte
fassen 
(Beileid) aussprechen, bekunden

aushalten: 
(Belastung widerstehen) standhalten,
verkraften, ertragen 
(nicht schwach werden, nicht verzwei-
feln) die Zähne zusammenbeißen, stand-
haft bleiben, nicht wanken/weichen,
hart bleiben

ausziehen:
(die Wohnung aufgeben, verlassen) um-
siedeln, wegziehen, fortziehen, die Woh-
nung aufgeben 
(Kleidungsstücke ausziehen) ablegen,
abstreifen, abtun, abnehmen

Bad (das): 
(Raum mit Badeeinrichtung) Badezim-
mer, Baderaum, Duschraum, Waschraum 
(Kurort mit Heilbad) Kurbad, Heilbad
(das Baden im Badezimmer) Wannen-
bad, Brausebad, Duschbad, Sitzbad
(Baden als Heilbehandlung) Badekur,
Bäderbehandlung

Bank (die): 
(Geldinstitut) Sparkasse, Kreditinstitut,
Notenbank, Nationalbank 
(Einrichtung zum Sitzen) Sitzbank, Eck-
bank, Gartenbank Ofenbank, Parkbank

beachten:
(auf die Einhaltung achten) befolgen,
berücksichtigen, einhalten, sich richten
nach, beherzigen 
(seine Aufmerksamkeit auf jemanden
richten) achten auf, achtgeben auf, Auf-
merksamkeit schenken/zollen

sich beeilen: rasch/schnell machen, sich
sputen, sich tummeln, sich ranhalten,
fix machen, die Beine unter die Arme
nehmen, sich abhetzen

Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zu-
sammenhang ausgetauscht werden kön-
nen.
Zum Beispiel:

Vor langen, langen Zeiten, als die
Menschen in China den  noch nicht
kannten und sich von Fischfang und
Jagd ernähren mussten, lebten zwei
Prinzen,  zwei Brüder.

Der ältere war ein großer Kriegs-
mann, erstürmte Festungen,  Länder
und machte viele Gefangene. Das
Reich, das er mit seinem Schwert
schuf, bedeckte die halbe Welt. Über-
all wurden ihm Denkmäler aus  und
Erz errichtet.

Der jüngere Bruder wollte von
Krieg und Eroberungen nichts wissen.
Seine Liebe gehörte der Erde, und er
lehrte die Hirsekörner* zu pflanzen
und zu ernten. Der ältere Bruder
lachte über ihn.

„Wie sollen unsere Nachkommen
dein Andenken ehren“, fragte er ihn
einmal, „wenn du keine ruhmreichen
Taten vollbringst, kein Land eroberst
und keine Reichtümer ?“

Der Jüngere antwortete:
„Es genügt mir, wenn man sich an

mich als den Prinzen Hirse erinnert.“
„Du bist ein Narr“, rief der Ältere,

„und das mit Recht! Wir wollen in
tausend Jahren wiederkommen und
nachschauen, welchen von uns beiden
man dann noch kennt und welchen
nicht.“

Der jüngere Bruder war damit ,
und sie dachten an ihr Versprechen
bis an ihr Lebensende.

Als nach ihrem Tod  Jahre um
waren, trafen sie sich, wie sie es ver-

abredet hatten, wieder auf der Erde.
Und siehe da! Das Schwert, mit

dem der Ältere so viele  errungen
hatte, war verrostet, sein großes Reich
war zerfallen, und kein einziges Denk-
mal stand mehr an den Straßen oder
in den Städten. Die  aber, deren An-
bau der jüngere Bruder gelehrt hatte,
wuchsen auf allen Feldern und ver-
kündeten mit ihrem Namen den 
des Prinzen.
(Chinesisches Märchen)

* Hirse sind Getreidegräser mit kleineren Kör-
nern als beim Weizen.

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!
2. Im Text findet ihr die Zahlen 1 bis
10, die jeweils ein Wort ersetzen. Sucht
aus den untenstehenden Beispielen das
jeweils richtige Wort heraus und setzt
es ein!

3. Lest den Text noch einmal jeder für
sich und beantwortet dann die Fragen!
 Was kannten die Menschen in China
vor vielen, vielen Jahren noch nicht?
 Wovon ernährten sie sich?
 Womit beschäftigte sich der ältere
Prinz?
Was lehrte der jüngere Prinz die Men-
schen?
 Warum lachte der ältere Bruder über
den jüngeren und was sagte er ihm?
Wie wollte der jüngere Prinz genannt
werden?
 Was vereinbarten die beiden Brüder?
 Was erlebten sie nach tausend Jah-
ren?
4. Was könnt ihr aus der Geschichte ler-
nen?
5. Erzählt zum Schluss die Geschichte
im Zusammenhang!

Die gute Saat

Aufgaben

1. Ackerbau – wilde Früchte – Tan-
nenzapfen
2. besuchte – bereiste – eroberte
3. Plastik – Stein – Pappe
4. Pflanzen – Tiere – Menschen
5. siehst – findest – sammelst
6. einverstanden – fleißig – traurig
7.fünfhundert – tausend – zehntau-
send 
8. Siege – Feiern – Ausflüge
9. Äpfel – Hirse – Kartoffeln
10. Krieg – Sieg – Ruhm
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In einem Dorfe lebten zwei Nachbarn,
von denen hatte der eine hundert

Schafe, der andere nur drei. Da sprach
der Arme, der keinen Weideplatz hatte,
zum Reichen: 

„Lasse doch meine Schafe
bei deinen weiden, das wirst
du ja nicht spüren.“ 

Der Reiche wollte nicht
recht, ließ es dann aber

endlich zu. Der Knabe des
Armen trieb die drei Schafe
aufs Feld zu den Schafen des
Nachbarn und blieb da, um
sie zu hüten. Nach einiger
Zeit geschah es, dass der Kö-
nig zum reichen Manne
schickte und von ihm ein fet-
tes Schaf verlangte. Der Rei-
che konnte das dem König
nicht abschlagen, aber es fiel
ihm doch auch zu schwer,
von seinen hundert Schafen
eines zu verlieren; darum be-
fahl er seinen Knechten, eines
von den dreien des armen
Mannes zu fangen und den
Dienern des Königs zu übergeben. So
taten die Knechte; aber der Junge des
Armen weinte sehr, als man sein Schaf
fortschleppte.

Bald darauf verlangte der König ein
zweites Schaf vom reichen Mann; der
befahl wieder seinen Knechten, man
solle eines von denen des Armen geben.
So geschah es, und der Junge weinte

noch mehr, als man sein zweites Schaf
wegführte. Er dachte aber bei sich: 

„Der König wird bald noch ein Schaf
wollen, und die Knechte des reichen

Nachbars werden dir auch das letzte
nehmen; besser ist es, du machst dich
damit beizeiten fort!“ 

So tat er auch und zog weit, weit
weg auf ein hohes Gebirge, da war

Weide genug und frisches
Wasser und sein Schaf hatte
es gut.

Nach einigen Tagen sprach
der Arme bei sich: 

„Du willst einmal hinaus-
gehen und sehen, was dein
Junge und deine Schafe ma-
chen!“ 

Als er aber zur Herde kam
und die Knechte nach seinem
Jungen fragte, sagten sie: 

„Zwei von Euren Schafen
haben wir auf Befehl unsers
Herrn dem König geschickt;
mit dem letzten ist Euer Jun-
ge fort in die Welt!“ 

Da jammerte der Arme
und sprach: 

„Wo werde ich ihn nun
finden?“ Er machte

sich aber gleich auf und ging
fort, um ihn zu suchen; doch sah er
lange keine Spur. Er fragte nun die
Sonne, ob sie ihm nicht Weg und Steg
zeigen könne. Die wusste es leider
nicht; endlich kam er zum Wirbelwind,
der sah ganz wild aus. Der Arme
fragte ihn auch, ob er nicht wisse, wo
sein Sohn sich aufhalte. 

„Ei, freilich weiß ich’s; ich ziehe
eben hin und nehme dich mit!“ 

Der Wirbelwind hob ihn zugleich
auf und trug ihn im Nu aufs Gebirge
zu seinem Sohn, der war in einem
Tal, wo die Sonne nie schien. Der
Arme freute sich, als er ihn sah und
hörte, wie er das Schaf gerettet habe.

„Jetzt aber“, sprach er, „wollen wir
beide hier bleiben und dafür sorgen,
denn das ist nun unser ganzer Reich-
tum!“

Nach einiger Zeit geschah es, dass
zwei Wanderer über das Gebirge kamen
und bei dem Armen anhielten und
sich lagerten. Das waren aber Christus
und Petrus. Da sprach Christus: 

„Wir sind weit gereist und müde
und so hungrig, daß wir sterben müs-
sen, wenn wir nicht bald ein wenig
Fleisch bekommen.“ 

Der Arme erbarmte sich und sprach
sogleich: 

„Da kann ich helfen!“ Er ging
schnell und brachte sein Schaf,

schlachtete es und machte ein Feuer
an und briet davon ein gutes Stück für
seine Gäste, und das schmeckte diesen
auch ganz vortrefflich. Nach dem Mahle
sprach Christus zum Knaben des Armen,

Josef Halterich

Lohn und Strafe

Fabeln nach Äsop

Der Wolf und das Schaf

Ein Wolf, der sich sattgefressen hatte,
sah ein Schaf auf der Erde liegen und
merkte, dass es sich aus Angst vor
ihm hingeworfen hatte. Da trat er
heran und machte ihm Mut: 

„Wenn du mir drei Wahrheiten
sagst“, sagte er, „werde ich dich frei-
lassen.“

Da sagte das Schaf: 
„Erstens wäre ich dir lieber gar

nicht begegnet. Zweitens wünschte
ich, da es nun soweit ist, dass du
blind wärest. Drittens mögen alle
Wölfe verrecken! Wir haben euch
nichts getan, und doch seid ihr un-
sere ärgsten Feinde.“

Gegen diese Offenheit konnte der
Wolf nichts einwenden, und er ließ
das Schaf laufen.  

Die Fabel zeigt, dass die Wahrheit
manchmal auch auf Feinde Eindruck
macht.

Der Wolf im Schafspelz

Ein Wolf beschloss einmal, sich zu
verkleiden, um im Überfluss leben
zu können. Er legte sich ein Schafs-
fell um und weidete zusammen mit
der Herde, nachdem er den Hirt
durch seine List getäuscht hatte.
Am Abend wurde er vom Hirten
zusammen mit der Herde einge-
schlossen, der Eingang wurde ver-
rammelt und die ganze Einfriedung
gesichert. Als aber der Hirt hungrig
wurde, schlachtete er den Wolf. 

So hat schon manch einer, der in
fremden Kleidern auftrat, seine Habe
eingebüßt.
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er solle nur die Knochen zusammen-
lesen und alle ins Schafsfell legen.
Das tat der Junge, und darauf legten
sie sich miteinander zum Schlafen.
Ganz früh aber standen Christus und
Petrus auf, segneten den Armen mit
seinem Jungen und zogen still ab. 

Als der Arme mit seinem Jungen
erwachte, sah er um sich eine

große Herde Schafe, und vorn stand
sein Schaf, das er am Abend ge-
schlachtet hatte, ganz frisch und gesund
und trug einen Zettel auf der Stirn;
darauf stand: 

„Alle gehören dem Armen und sei-
nem Jungen!“ 

Drei Hunde sprangen um sie herum
und taten freundlich. Der Arme konnte
seine Freude und sein Glück nicht
verborgen halten; er zog mit der Herde
heim.

Da kam das ganze Dorf zusammen
und wollte die vielen und schönen
Schafe sehen, und der Arme musste
immer wieder erzählen, wie er durch
die zwei armen Wanderer zu dem
Glück gekommen sei. Dem reichen
Nachbar ließ aber der Neid keine
Ruhe; er dachte bei sich:

„Wenn das so ist, so musst du bald
noch mehr bekommen!“ 

Er ging hinaus, ließ alle armen
Wanderer und Bettler zusammen-

rufen, schlachtete alle Schafe und
briet ihnen das Fleisch und setzte es
ihnen vor. Dann legte er sorgfältig
alle Knochen zusammen, in das Fell
eines jeden Schafes und legte sich
dann mit den Wanderern und Bettlern
nieder. Allein er konnte nicht schlafen,
sondern überrechnete in seinen Ge-
danken immerfort bis zum Morgen,
wie viele Schafe er mehr haben müsse
als sein Nachbar, da er hundert ge-
schlachtet habe und jener nur eines. 

Als der neue Tag anbrach, sprang
er auf und wollte die große Herde
übersehen. Aber da lagen noch alle
Knochen in den Fellen und nichts
regte und rührte sich. 

„Ha“, dachte er, „jetzt weißt du,
woran es liegt: Die Wanderer und
Bettler hätten schon fort sein müssen!
Auf, ihr Lumpen, verschwindet!“ 

Aber die rührten sich nicht, bis die
Sonne hoch am Himmel stand, und
seine Schafe waren dahin und hatten
sich nicht verhundertfacht. Nun jam-
merte und fluchte er, dass er um all
sein Gut gekommen war, ging hin und
ertränkte sich.

Der Arme aber blieb reich und
glücklich, und man erzählt noch,

sein Junge habe später die Königs-
tochter geheiratet.

Hoffmann von Fallersleben

Apfelernte
O welche Lust, auf die Bäume steigen
Und klettern umher in den schwankenden Zweigen!

Wir müssen uns recken, müssen uns bücken,
Die Äpfel und Birnen und Zwetschgen zu pflücken.

Und können wir nicht zum Wipfel gelangen,
Wo meist die allerschönsten hangen,

Dann legen wir die Leiter dran
Und ziehen mit Haken die Zweige heran.

Hilft das auch nichts, dann kommt das Beste,
Wir schütteln alle Zweig‘ und Äste,

Und wenn es dann regnet Äpfel im Nu,
Dann sehen wir jubelnd von ferne zu.

Spannenlanger Hansel

Spannenlanger Hansel,
nudeldicke Dirn,
geh’n wir in den Garten,
schütteln wir die Birn’.
Schüttel’ ich die großen,
schüttelst du die klein’n,
wenn das Säckchen voll ist,
geh’n wir wieder heim.“

„Lauf doch nicht so eilig,
spannenlanger Hans!
Ich verlier’ die Birnen
und die Schuh noch ganz.“
„Trägst ja nur die kleinen,
nudeldicke Dirn,
und ich schlepp’ den schweren Sack
mit den großen Birn’.“

(Volksweise)
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Basteln mit Tannenzapfen
Mit Tannenzapfen könnt ihr unter-
schiedliche Tierarten oder Fabelwesen
herstellen. Wir haben aus den Tannen-
zapfen und einigen anderen Kleinigkei-
ten für euch eine Maus und eine
Mini-Puppe gebastelt, doch eurer
Kreativität sind keine Grenzen gesetzt.
Lasst euren Ideen freien Lauf! 

Tipp: Mit unterschiedlich großen Zapfen
könnt ihr sogar eine ganze Familie bas -
teln!

Tannenzapfen-Maus

Für die Tannenzapfen-Maus benötigt ihr
neben dem Zapfen noch eine ganze Wal-
nuss (für das Gesicht), drei herausge-
rissene Besen-Haare (für die Schnurr-
haare), zwei abgetrennte Segmente des
Tannenzapfens (für die Ohren), ein
Stück Packschnur (für den Schwanz),
vier Eis-Stäbchen aus Holz (für die
Füße) sowie einen schwarzen Filzstift
und Kleber (idealerweise eine Heißkle-
bepistole).

Zuerst schneidet ihr mithilfe einer
Kneifzange (bittet hierfür einen Erwach-
senen um Hilfe) vorne am Zapfen zwei
Zentimeter ab. In die hier entstandene
Mulde klebt ihr mit Heißkleber (auch
hier am besten einen Erwachsenen fra-
gen) die Walnuss (mit dem runden
Ende) hinein. Diese verziert ihr an-
schließend mit Schnurrhaaren, indem
ihr einen Klecks Heißkleber vorn auf
die Spitze der Nussschale setzt und dar-
auf die Besen-Borsten klebt. Damit die
Schnurrhaare stabil sind und gut halten,

solltet ihr die drei Borsten in der Mitte
verknoten, bevor ihr sie anklebt. Die
Augen malt ihr nun mit schwarzem Filz-
stift. Für die Ohren zupft ihr zwei kleine
Segmente aus dem vorhin abgeschnit-
tenen Stück des Tannenzapfens und
klebt sie – wie auf dem Bild – seitlich
oben an die Nussschale. Alternativ
könnt ihr die Ohren der Maus auch aus
Filz basteln. Für die Füße nehmt ihr die
vier Holz-Eisstäbchen – oder was ihr
sonst so findet – und klebt sie seitlich
rechts und links an den Körper der
Maus. Zuletzt klebt ihr noch den
Schwanz aus Packschnur an das hintere
Ende des Tannenzapfens und schon ist
eure Maus fertig! 

Tipp: Je nachdem, wie ihr die Füße der
Maus anklebt, sieht es so aus, als würde
sie entweder ganz entspannt auf allen
vier Pfoten sitzen oder auf den Hinter-
füßen stehen und neugierig nach oben
schauen! Probiert einfach mal ein wenig
herum!

Tannenzapfen-Puppe

Um ein kleines Püppchen aus den Zap-
fen zu basteln, braucht ihr zusätzlich
ein wenig Bastel-Filz in einer Farbe eu-
rer Wahl, eine Holzkugel für den Kopf
(wobei ihr hier als Alternative auch ein-
fach einen schönen, runden Stein oder
eine Nuss nehmen könnt), einen Filzstift
in rot und einen in schwarz (zum Malen
des Gesichts) und eine Heißklebepistole. 
Als erstes beginnt ihr mit dem Kopf:
Malt auf die Holzkugel, den Stein, die

Nuss – oder was auch
immer ihr für den
Kopf nehmen wollt –
mit den Filzstiften ein
Gesicht für euer Püpp-
chen. Anschließend
schneidet ihr aus dem
Filz Hände und Füße
aus und klebt diese mit
dem Heißkleber auf
den Tannenzapfen. Für
die Kopfbedeckung
der Puppe schneidet
ihr aus dem Filz eine
Zipfelmütze, indem ihr
den Filz zuerst einmal
probehalber um den
Kopf des Püppchens
legt. Nun wisst ihr, wie

groß die Mütze ungefähr sein muss (zur
Markierung könnt ihr einen Bleistift zur
Hilfe nehmen) und könnt sie dement-
sprechend aus dem Filz ausschneiden
und um den Kopf herum mit der Heiß-
klebepistole fixieren. 

Windlicht

Ihr braucht
dazu ein altes
Marmeladen-,
Kerzen- oder
Einweckglas,
Bast-, Stroh-
oder Stoffbän-
der, Tonpapier
und/oder Glas-
farbe zum Ver-
zieren, Teelicht,
evtl. etwas Sand

Eine sehr eindrucksvolle Dekora-
tion geben diese einfach zu fertigen-
den Windlichter ab. Dazu braucht ihr
nur ein Glas, eventuell ein altes Mar-
meladen-, Gurken-, Kerzen- oder Ein-
weckglas, das ihr sicherlich irgendwo
zu Hause finden werdet. Reinigt es
gut von eventuellen Resten und ent-
fernt das Etikett sorgfältig mit war-
mem Wasser. Anschließend könnt ihr
es nach Lust und Laune gestalten. Ent-
weder ihr schneidet eure Dekoration
aus Tonpapier aus oder ihr bemalt es
mit spezieller Glasmalfarbe. Je nach
Anlass können diese Windlichter un-
terschiedlich dekoriert werden und
passen somit zu fast jedem Anlass. 

Zu Weihnachten zum Beispiel
könnt ihr es mit Sternen verzieren und
als Geburtstags- oder Muttertags-Ge-
schenk mit Herzen. Sicherlich fallen
euch auch noch viele andere Ideen
ein! Außerdem könnt ihr Bänder aus
den verschiedensten Materialien, wie
Stroh, Bast oder Stoff, nutzen, um
daraus Schleifen an euer Windlicht
zu binden – das macht sich sehr gut
und verleiht eurer Bastelarbeit das ge-
wisse Etwas! Wenn ihr mit dem Ver-
zieren ganz fertig seid, könnt ihr
 zuletzt das Teelicht in euer Glas set-
zen. Wer möchte, kann zuvor noch
etwas Sand in das Glas füllen – das
sieht nicht nur toll aus, sondern sorgt
auch für einen stabilen Halt des Tee-
lichts.



Museen für Kinder (2)
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Frida&Fred-Kindermuseum, Graz

Das Grazer Kindermuseum „Frida&Fred“ besticht durch
jährlich wechselnde Ausstellungen und Programme, wobei
das spannende Thema in diesem Jahr „Tüfteln und Erfinden“
ist. Hierfür stehen interessante Mitmach-Angebote auf dem
Plan, deren Schwierigkeitsgrad dem Alter entsprechend an-
gepasst ist. 

Für die ganz Kleinen – zwischen drei und sieben Jahren
– gibt es beispielsweise die „Tüftelmäuse“, bei denen mit
einer Spieluhr Musik gemacht, eine Malmaschine in Gang
gesetzt oder mithilfe der sogenannten Streichelmaschine
einer Maus beim Einschlafen geholfen werden kann. Die
„Tüftelgenies“ – für Kinder ab acht Jahren – beschäftigen
sich mit tollen Erfindungen und Geistesblitzen, wie Fahrrad,
Trampolin oder Skateboard, und erfahren auf interessante
Art und Weise wie, wann und von wem all diese tollen Tüf-
teleien erfunden worden sind. 

Aber auch Theateraufführungen, Mitmach-Theater, ein
Labor zum Thema „Roboter“, diverse Workshops zu unter-
schiedlichen Erfindungen und tolle Ferienprogramme wer-
den hier angeboten. Ein Blick auf die Homepage unter
www.fridaundfred.at lohnt sich allemal! 

ZOOM-Kindermuseum, Wien

1994 als erstes Kindermuseum Österreichs gegründet,
besteht das ZOOM mittlerweile seit über 20 Jahren und
begeistert mit seinen tollen Angeboten Kinder jeden Alters.
Die nächste Mitmachausstellung mit dem Titel „Hör hör!
Schau schau!“ beginnt Ende September und beschäftigt
sich mit unseren Sinnesorganen Augen und Ohren, die auf
beeindruckende Weise Schallwellen und Licht in Bilder,
Töne und Stimmungen umwandeln können. Wie das mit
dem Hören und Sehen alles so funktioniert, wird im Kin-
dermuseum durch spannende und interaktive Experimente
gezeigt. 

Der Spiel- und
Erlebnisbereich der
Unterwasserwelt
„Zoom-Ozean“ mit
Wassergrotte, Spie-
geltunnel und mehr
ist besonders für
Kleinkinder geeig-
net, im „Zoom-
Atelier“ wird durch
k ü n s t l e r i s c h e
Workshops die
Kreativität von Drei- bis Zwölfjährigen gefördert und das
„Zoom-Trickfilmstudio“, das hauptsächlich für Kinder und
Jugendliche zwischen acht und vierzehn Jahren gedacht ist,
vermittelt spielerisch den Umgang mit Multimediatechno-
logien. 

Daneben gibt es noch das Programm „Zoom Science“,
welches sich das Ziel gesetzt hat, Kunst und Wissenschaft
zum Anfassen und Verstehen zu vermitteln, und diverse Son-
derausstellungen sowohl für Kinder als auch für Erwachsene.
Na, neugierig geworden? Unter www.kindermuseum.at gibt
es nähere Infos!

Kindermuseum, Budapest

Doch man muss nicht unbedingt weit wegfahren, um Mu-
seen zu finden, die speziell auf die Wünsche und Bedürf-
nisse von Kindern zugeschnitten sind. Denn auch in Ungarn
gibt es für neugierige Kids eine Menge zu entdecken und
bestaunen. Der „Palast der Wunder“ beispielsweise, wie
das Budapester Kindermuseum auch genannt wird, ist auf
jeden Fall einen Besuch wert. Es ist ein Wissenschaftsmu-
seum und lädt zum Entdecken ein, indem hauptsächlich die

hochinteressanten
Naturwissenschaften
speziell für Kinder
erlebbar gemacht
werden. Auf rund
1.000 Quadratmeter
Ausstellungsfläche
sind mehrere Statio-
nen verteilt, deren je-
weilige Themen sich
mit verschiedenen
physikalischen und
chemischen Geset-
zen befassen. 

Die interaktive
Präsentation und Er-
forschung ist für
Kinder und Erwach-

sene gleichermaßen interessant. Anfassen wird nicht nur
toleriert, sondern ausdrücklich erwünscht! Schließlich lernt
es sich am besten, wenn man mit allen Sinnen dabei ist. Ob
optische Täuschungen, Geschicklichkeitsstation, Strömungs-
gesetze der Luft oder die Erfahrung der Gesetzmäßigkeiten
– im Budapester Kindermuseum ist bestimmt für jeden et-
was dabei! Schaut doch gleich mal vorbei unter www.buda-
pest-net.de/sehenswuerdigkeiten/palast-der-wunder.html

In der vorigen Nummer habt ihr einen kurzen Einblick
in das Spielzeugmuseum in München, das Schokola-
denmuseum in Köln, das Puppentheatermuseum in
Augsburg sowie das Afrika-Museum am Plattensee be-
kommen. In dieser Nummer stellen wie euch wieder
einige für euch interessante Museen vor.



Lena sitzt am Frühstückstisch und
will die Marmelade haben. Ihre Mut-
ter fragt: 

„Wie heißt das Zauberwort mit
zwei ‚t‘?“

Lena: „Flott?“

Oma ist zu Besuch, schüttelt miss-
billigend bei Tisch den Kopf und ta-
delt ihre Enkelin: 

„Aber Klara, wie kann man nur
mit vollem Mund reden?“

Antwortet Klara: 
„Alles Übung, Oma.“

„Julia“, sagt die Lehrerin. „Steigere
das Wort hoch in einem Satz!“

„Die Hochzeit ist für höhere Töch-
ter das Höchste!“

„Warum erzählt ihr überall herum,
die Lehrer seien die ärmsten Men-
schen auf der Welt?“ fragt der Di-
rektor.

„Stimm doch, Herr Direktor“, ant-
wortet Hänschen. „Die Lehrer sind
so arm dran, dass sie sogar Kinder
versetzen müssen.“

Superlative im Tierreich

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu

Auto, Drachen, Federballspiel, Fuss-
ball, Kreisel, Puppenhaus, Roller,
Schaukelpferd, Teddybaer, Trommel,
Trompete, Würfelspiel

Lach mit!
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Lösung:

Bilder-Wort-Rätsel
Seht euch die abgebildeten Spielsachen an. Alle findet ihr im Buchstabendia-
gramm, und zwar waagerecht, senkrecht, vorwärts, rückwärts und diagonal.

Das ist das blöde an den Schuhen,
wenn du einen falsch angezogen
hast, passt auch der andere nicht. 

Das gefräßigste Tier der Welt

Das gefräßigste Tier der Welt ist nicht
etwa ein blutdürstiges Raubtier, sondern
die Spinne. Sie frisst im Laufe eines Ta-
ges das 26-fache ihres Körpergewichts.

Wenn ein 70
Kilo schwerer
M e n s c h
ebenso viel es-
sen wollte,
wären das
1820 Kilo –
Tag für Tag.

Die langlebigsten Tierarten

Zu den langlebigsten Tierarten gehören
die Riesenschildkröten (200 Jahre und
mehr), Geier und gemeine Schildkröten
(120 Jahre), Karpfen (100 - 120 Jahre),
Papageien, Aaskrähen und Kakadus
(100 Jahre), Elefanten und Adler (70 -

100 Jahre),
Krokodile und
Wale (50 - 90
Jahre). Fast
200 Jahre alt
wurde die
S c h i l d k r ö t e
„Tui Malila“, die James Cook im Jahre
1773 dem König von Tonga schenkte.
Sie starb im Jahre 1966 

Das größte Tier 

Das größte Tier, das wahrscheinlich je-
mals existiert hat, und zugleich das
größte Säugetier und  Meeressäugetier
ist, ist der Blauwal. Seine Körperlänge
beträgt mehr als 30  Meter und sein
Körpergewicht erreicht die 160 Tonnen.
Das entspricht dem Gewicht von 27
Afrikanischen Elefanten. Da der Blauwal
durch intensiven Fang in seiner Existenz
bedroht war, ist er seit 1966 geschützt.
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Das Stipendium bietet Absolventen der deutschen Philologie
die Möglichkeit, sich durch einen Semesteraufenthalt an
einer deutschen Partnerhochschule in den Bereichen
Deutschausbildung, Deutsch als Fremdsprache sowie
Deutsch als Minderheiten- und Muttersprache fortzubilden
und ein Teilnahmezertifikat zu erwerben.
Wer kann sich bewerben? Sehr gut qualifizierte Graduierte
(Bachelor, Diplom, Master) aus den Bereichen Germanistik,
Deutsche Philologie, Deutsch als Fremdsprache, Deutsch als
Muttersprache, Deutsch als Minderheitensprache oder Lehr-
amt Deutsch, die bereits nachweislich Erfahrungen in der
Deutschausbildung an einer Hochschule erworben haben.
Was wird gefördert? Die Teilnahme an einem fünfmonatigen
Semesteraufenthalt (voraussichtlich an der Pädagogischen
Hochschule Heidelberg oder an der Universität Leipzig),
bei dem 30 ECTS und ein Teilnahmezertifikat erworben
werden sollen.
Dauer der Förderung: 5 Monate
Stipendienbeginn: 01.04. 2017
Stipendienleistungen:
Monatliche Stipendienrate in Höhe von 750,- Euro für

Bachelorabsolventen und 1000,- Euro für Diplom- und
Masterabsolventen 

 Leistungen zur Kranken-, Unfall- und Privathaftpflicht-
versicherung

 Zuschuss zu den Reisekosten, sofern die Kosten nicht
vom Heimatland oder von anderer Seite getragen wer-
den

 Darüber hinaus können unter bestimmten Vorausset-
zungen folgende Zusatzleistungen gewährt werden: Zu-
schuss zu gegebenenfalls von der Hochschule erhobe-
nen Studiengebühren (max. 500 Euro pro Semester).

Über die Bewerbungen entscheidet eine unabhängige Aus-
wahlkommission aus Fachwissenschaftlern. Zentrale Aus-
wahlkriterien sind: 
 die Studienleistungen
 überzeugende fachliche und persönliche Motive für

das geplante Studienvorhaben in Deutschland
Genauere Informationen finden sie unter folgendem Link:
http://www.daad.info.hu/dstipendienFortbildMind.html
bzw. im DAAD-Informationszentrum, Budapest VII., Ma-
dách út 13-14. A épület, IV. emelet
Tel. +36-1-4137037, Fax +36-1-4137038
mail@daad.info.hu – www.daad.info.hu
Sprechstunden: montags, dienstags und donnerstags von
11-15 Uhr

Weißbier, Brezeln und Freddy Pfister
II. Schwäbisches Musikwochenende in Willand

Mit dem Konzert der bekannten
Band Schürzenjäger aus Öster-
reich klang das I. Schwäbische
Wochenende in Willand im ver-
gangenen Jahr sehr erfolgreich
aus. Ebenso erfolgreich zu sein
schien die zweite Auflage der
Veranstaltung am vergangenen
Wochenende.

Bairisches Bier, knusprige
Brezeln, Willander Weine, ein
Trachtenwettbewerb und ein
buntes Kulturprogramm erwar-
teten die Besucher am II.
Schwäbischen Musikwochen-
ende in Willand. Am 9. und 10.
September traten wieder zahl-
reiche ungarndeutsche Tanzgruppen und Kapellen auf dem
Willander Veranstaltungsplatz auf und begeisterten Hunderte
von Zuschauern.

Neben den ungarndeutschen Tanzgruppen aus Burjad,
Kätschka und Hajosch, die auch im vergangenen Jahr in Wil-
land zu Gast waren, stellten sich diesmal die Tanzgruppen
aus Deutschmarok und Arad (Rumänien) vor. Besonders viel
Applaus ernteten die jungen Musiker der Kapelle Ziribarer
aus Werischwar sowie das Trio Bayerkrainers. Die Kapellen

Unterrock und Schütz traten in
diesem Jahr sowohl getrennt,
aber auf Zuschauerwunsch auch
gemeinsam auf die Bühne.

Am sehnlichsten erwartet
wurden allerdings Freddy Pfi-
ster, Andreas Innerbichler, Mar-
tin Penz und Gregor Machater,
also die Freddy Pfister Band. Die
musikalische Palette der Band
aus dem Zillertal beinhaltet
volkstümliche Musik, z. B. Pol-
kas und Walzer von Interpreten
wie Oberkrainer, Mooskirchner,
Schürzenjäger oder Alpenrebel-
len, aber auch Popmusik, Rock-
musik, Partymusik, Oldies und

Schlager. Der Namensgeber der Band, Freddy Pfister, war
zwölf Jahre lang Mitglied der Schürzenjäger, einer der er-
folgreichsten Bands von Österreich. Die Freddy Pfister
Band hat ein sehr turbulentes Jahr hinter sich, sie tourten
live quer durch Österreich, Italien und die Schweiz und
machten nun für einen Abend in Willand Halt. Das II.
Schwäbische Musikwochende klang mit ihrem Konzert als
Höhepunkt der zweitägigen Veranstaltung aus.

Mónika Óbert

Fortbildungsstipendien Deutsch für Länder  
mit deutschen Minderheiten

Absolventen der deutschen Philologie – nicht nur An-
gehörige der deutschen Minderheit – bekommen einen
fünfmonatigen Semesteraufenthalt finanziert, in dem
sie sich im Bereich Deutsch als Minderheitensprache

fortbilden und ein Zertifikat erwerben können. Das
 Stipendienprogramm unterstützt die universitäre
Deutschausbildung in Ländern mit deutschen Minder-
heiten.

Die Kapelle Ziribarer aus Werischwar
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Mitteleuropäische
 Begegnung

Seminar für deutschsprachige Studierende aus Ostmittel-
europa und interessierte Personen aus Deutschland vom
16. bis 21. Oktober 2016 in der Bildungs- und Begegnungs-
stätte „Der Heiligenhof“ in Bad Kissingen.

Bei den „Mitteleuropäischen Begegnungen“ sollen die
Teilnehmer aus Deutschland und Ostmitteleuropa über
Themen der europäischen Politik, Zeit- und Beziehungs-
geschichte miteinander ins Gespräch kommen. Daneben
sollen Begegnungen und Austausch mit Persönlichkeiten
aus der deutschen Wissenschaft, Politik, Verwaltung, Mi-
litär und Zivilgesellschaft gepflegt werden. Hierzu sind
Vorträge, Diskussionen und Filme sowie eine thematische
Exkursion vorgesehen. Es wird versucht, aktuelle politische
Themen, die Deutschland und die ostmitteleuropäischen
Nachbarn gleichermaßen betreffen, vielleicht aber unter-
schiedlich gesehen und bewertet werden, etwa die gegen-
wärtige europäische Flüchtlingskrise und die daraus resul-
tierenden Spannungen und Auseinandersetzungen in der
Europäischen Union, aufzugreifen. Ziel der Veranstaltung
ist es, die gutnachbarschaftlichen Kontakte zwischen
Deutschland und den östlichen Nachbarländern durch das
Kennenlernen der gesellschaftlichen und politischen Ver-
hältnisse in Deutschland und den östlichen Nachbarländern
für Angehörige der heutigen jungen Generation verbessern
zu helfen. Dabei sollen Perspektiven und Möglichkeiten
für eine gemeinsame europäische Zukunft und Zusammen-
arbeit erörtert werden.   

Als Referenten haben ihre Teilnahme zugesagt: Dr. Lu-
kas Novotny (Prag): Wege der Zusammenarbeit. Die Ent-
wicklung der deutsch-tschechischen Beziehungen nach
1989; Dr. Karel Vodicka (Karlsruhe): Die Prager Bot-
schaftsflüchtlinge 1989 und Der postkommunistische EU-
Raum – ein Ländervergleich; Prof. Dr. Anton Sterbling
(Görlitz): Das zukünftige Europa – mit oder ohne Natio-
nen; Dr. Jan Capek (Pardubitz): Deutschland und deutsche
Migrationspolitik aus der Sicht der Tschechischen Repu-
blik und der mitteleuropäischen Länder; Prof. Dr. Gerhard
Seewann (München): Nationalismus, Populismus und
Chancen zu deren Überwindung; Ulrich Feldmann, Oberst-
leutnant a.D. (Bad Kissingen): Sicherheitspolitische Her-
ausforderungen für Europa – Krisenherde der Welt; Dr.
Lenka Matusková (Pardubitz): Der Zukunft zugewandt.
Beispiele für tschechisch-bayerische Nachbarschaft.
 Außerdem ist eine Fahrt nach Eisenach zur Wartburg als
mehrfacher deutscher und europäischer Erinnerungsort
vorgesehen.

Es können Studierende aus Polen, Tschechien, der Slo-
wakei, Ungarn, Rumänien und Deutschland an dieser Ver-
anstaltung teilnehmen. Die Vortragssprache ist Deutsch. 

Bitte beim Veranstalter die genauen Konditionen nach-
fragen. Das vollständige Tagungsprogramm sowie ein An-
meldeformular können Sie ebenfalls anfordern.   Anfragen
und Anmeldungen sind unter dem Kennwort „Mitteleuro-
päische Begegnung“ bis spätestens zum 1. Oktober 2016
zu richten an: Akademie Mitteleuropa/Der Heiligenhof,
Alte Euerdorfer Straße 1, D-97688 Bad Kissingen, per Mail
an: hoertler@heiligenhof.de

Der Bildungsausschuss und der Jugendausschuss der LdU
erwarten Vorschläge für den „Valeria-Koch-Preis“ 2017.
Ziel des Preises ist es, drei ungarndeutsche Mittelschüle-
rInnen der letzten zwei Jahrgänge für vielseitige nationali-
tätenspezifische Aktivitäten sowie eine ungarndeutsche
Absolventin/einen ungarndeutschen Absolventen (Bachelor,
Master und ungeteilte Ausbildung) einer hochschulischen
oder universitären Einrichtung für ihre/seine hervorragende
Diplomarbeit mit ungarndeutschem Thema zu prämieren,
die/der ihr/sein Studium im Jahr 2016 beendet hat.

Die Nominierung erfolgt bei MittelschülerInnen durch
die betreffende Bildungseinrichtung.

Bei Absolventen von Hochschulen und Universitäten
werden Eigenbewerbungen erwartet, unterstützt vom Lehr-
stuhl, wo die Diplomarbeit eingereicht wurde. Bei mehreren
Bewerbern werden die Einrichtungen gebeten, eine Vor-
entscheidung zu treffen und eine Reihenfolge aufzustellen.
Vorschläge für geteilte Preise werden nicht akzeptiert! Mit
dem „Valeria-Koch-Preis“ können nur Angehörige der un-
garndeutschen Nationalität ausgezeichnet werden.
Dem Vorschlag sind beizufügen:
- Mittelschüler:

a) tabellarischer Lebenslauf 
b) Empfehlung der Deutschen Selbstverwaltung des Hei-

matortes und/oder eines ungarndeutschen Vereins mit
Begründung

c) Kopie des letzten Zeugnisses – erwartet wird eine
gute schulische Gesamtleistung (Durchschnitt: min.
4,0), ausgezeichnete Leistungen in Deutsch (Note 5),
gute Beurteilung in Benehmen und Fleiß

d) ein Aufsatz über die Tätigkeiten im ungarndeutschen
Bereich mit Blick auf die Zukunft von 1-2 DIN A/4
Seiten

e) Privatanschrift, Telefonnummer, E-Mail-Adresse

- Absolventen:
a) tabellarischer Lebenslauf 
b) Empfehlung der Deutschen Selbstverwaltung des Hei-

matortes und/oder eines ungarndeutschen Vereins mit
Begründung

c) Empfehlung des Lehrstuhls
d) die Diplomarbeit sowie ihre Beurteilung durch den

Konsulenten
e) ein Aufsatz über die Tätigkeiten im ungarndeutschen

Bereich mit Blick auf die Zukunft von 1-2 DIN A/4
Seiten

f) Privatanschrift, Telefonnummer, E-Mail-Adresse

Die Vorschläge sind in deutscher Sprache bei der Ge-
schäftsstelle der Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen (1026 Budapest, Júlia-Str. 9, Postanschrift: 1537
Budapest, Pf. 348.) bis zum 15. Oktober 2016 einzureichen.
Zum Auswahlverfahren gehört bei den MittelschülerInnen
ein kurzes Gespräch, zu dem die Kandidaten – die den
oben aufgezählten Kriterien entsprechen – nach dem Ein-
sendeschluss eingeladen werden.

Die Preisübergabe findet im Rahmen der LdU-Landesgala
2017 am „Tag der Ungarndeutschen Selbstverwaltungen“
in Budapest statt.

„Valeria-Koch-Preis“ 2017
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Die Veranstaltung am Wochenende in Gárdony-Agárd am
Velence-See (siehe NZ 37/2016) hat alle Erwartungen über-
troffen. Wir lassen einige Teilnehmer berichten.

Am Treffen haben viele ungarndeutsche Gymnasiasten teil-
genommen. Mátyás Amrein, Schüler des Valeria-Koch-Bil-
dungszentrums in Fünfkirchen, erzählt:

„Es war sehr schön, die Bräuche, die Traditionen, die
Kultur und die gastronomischen Spezialitäten der anderen
Nationalitäten kennen zu lernen. Wir haben viele neue
Freundschaften mit Jugendlichen aus verschiedenen Re-
gionen Ungarns geschlossen. Mir haben am besten das
Tanzhaus, der Blaufärberworkshop und der Vorstellabend
der Nationalitäten gefallen. Zu Beginn kannten wir uns,
also meine fünf Mitschüler und ich, untereinander nicht be-
sonders gut, aber am Samstag sind wir schon als ein richtiges
Team nach Hause gefahren.“

Aus dem Deutschen Nationalitätengymnasium in Budapest
kamen zwölf Schüler. Ich habe Sarolta Sándor nach ihren Er-
lebnissen gefragt:

„Bei mir hat der Gedanke sofort Interesse geweckt, andere
Nationalitäten aus Ungarn kennen lernen zu können. Ich kann
nur Positives über die Veranstaltung sagen. Die Gegend, die
Unterkunft, die Versorgung, die Organisation und die Pro-
gramme waren hervorragend, und das alles sogar kostenlos!
Ich hoffte, dass ich mich wohl fühlen werde, aber dieses Wo-
chenende war weit über meinen Erwartungen. Ich habe hier
so viele offene und nette Jugendliche mit wertvollen Gedanken
getroffen, dass ich bei solchen Programmen auch in Zukunft
gern mitmachen möchte.“

Sára Egri, Mitglied der Leinwarer Tanzgruppe und des
GJU-Freundeskreises Sankt Iwan, kannte fast niemanden in
der GJU, bekam aber sofort eine wichtige Aufgabe. Sie war
Begleiterin der deutschen und kroatischen Schüler aus Buda-
pest.

„Während des Programms habe ich der Führung und den
Multiplikatoren geholfen, habe die Kinder betreut, was eine
große Motivation für mich war, später noch aktiver bei der
Organisierung mitzumachen. Das war ein ganz besonderes
Ereignis, da so viele Jugendliche verschiedener Volksgruppen
bisher keine solche Möglichkeit hatten, einander besser kennen
zu lernen. Es ist wichtig, dass sie für „fremde“ Kulturen offen
waren und erkannt haben, wir sind alle in derselben Lage:

wir sind Ungarn, haben aber verschiedene Identitäten. Durch
die Workshops konnten wir miteinander über unsere Abstam-
mung und über das Erleben unserer Kultur im Alltag sprechen,
was uns noch näher gebracht hat.“

Am Programm nahmen slowakische, rumänische, kroati-
sche, ruthenische, bulgarische, Zigeuner-, griechische und
polnische Jugendliche aus Ungarn teil. Daniella Kesjár von
den Slowaken schreibt:

„Hier konnte ich die slowakische Jugendorganisation MaSz-
FiSz besser kennen lernen, und ich bin mir sicher, dass ich
noch oft bei ihren Programmen mitmachen werde. Das ist
eine tolle Gemeinschaft mit wertvollen Menschen. Ich werde
ihnen helfen, wo ich kann, weil ich es für sehr wichtig halte,
dass sich auch die jüngere Generation für die Pflege der Tra-
ditionen einsetzt.“

Anna Standovár von den Kroaten hat uns mit ihren Freun-
dinnen am letzten Abend ihre Tracht gezeigt.

„Es war schön, den anderen Nationalitäten über unsere
Bräuche, Traditionen und Tracht erzählen, unsere Tänze und
Lieder zeigen und ihre Gedanken über interessante Themen
wie Identität und Nationalitätenleben in der modernen Welt
kennen lernen zu können. Wir haben uns sehr wohl gefühlt,
viel Neues gelernt, alle haben für die anderen großes Interesse
gezeigt, so denke ich, dass dieses Treffen wirklich die Natio-
nalitäten in Ungarn zusammengebracht hat. Wir hoffen auf
eine erfolgreiche Fortsetzung.“

Die Rumänen in Ungarn haben zwar noch keine Jugend -
organisation, aber Eszter Hegedûs hat jetzt viele neue Anre-
gungen gesammelt.

„Wir konnten beim Treffen sehen, wie gut die schon seit
mehr als 25 Jahren bestehende Jugendorganisationen GJU
und MaSzFiSz funktionieren, und ich denke, es ist ernsthaft
zu überlegen, dass wir auch solch eine Organisation brauchen.
Wir haben zwar sehr gute Möglichkeiten im Gymnasium, un-
sere Traditionen zu pflegen, z. B Ausflüge, Volkskundelager,
Tanzveranstaltungen. Aber es könnte noch besser sein, wenn
die Programme direkt von uns und für uns organisiert wären,
so könnten sich noch mehr Jugendliche aktivieren. Ich möchte
den wichtigsten Gedanken des Treffens hervorheben. Wir sol-
len stolz auf unsere Vergangenheit sein, müssen aber auch
viel dafür tun, dass wir auch mal auf unsere Zukunft stolz
sein können.“

Ich möchte mich im Namen der Ungarndeutschen und der
anderen Nationalitäten beim Ministerium für Humanressour-
cen (EMMI) für die finanzielle Unterstützung des Programms
bedanken. Wir sind alle hoch begeistert und hoffen auf die
weitere Zusammenarbeit mit den Jugendlichen der anderen
Nationalitäten.          

Károly Radóczy

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher
Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 
Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918

Jugendtreffen 
der Nationalitäten in Ungarn



Viele wissen gar nicht, wie
wichtig ein Testament sein
kann, man kann darin näm-
lich die Erbfolge detailliert
festhalten, einzelne Erbteile
konkreten Erben zukommen
lassen oder sogar einen Erben
enterben. Wenn der Erblasser
ein Testament hinterlassen
hat, ist auch das Nachlassver-
fahren viel einfacher. Die Regeln des
klassischen Testaments sowie die Vor-
teile von Eheverträgen haben wir schon
in früheren Artikeln vorgestellt, jetzt
möchten wir eine interessante Form
des Testaments beschreiben.

Als Hauptregel gilt, dass man ein
Testament nur alleine verfassen kann,
das Bürgerliche Gesetzbuch kennt aber
eine Ausnahme: die Eheleute können
nämlich während der Ehe gemeinsam
ein Testament verfassen. Ein gemein-
sames Testament ist zum einen eine
schöne Geste der Liebe, zum anderen
erleichtert es das Nachlassverfahren
noch mehr. Die formalen Gültigkeits-
kriterien sind fast die gleichen wie bei
den sonstigen Testamenten, hier müs-
sen aber beide Ehepartner das gemein-
same Testament unterzeichnen, nur der
eine Ehepartner kann alleine kein ge-

meinsames Testament verfas-
sen. Ein solches Testament
kann man nur gemeinsam zu-
rückziehen, es gibt aber spe-
zielle Fälle, wo nur eine Par-
tei einen Rückzug machen
kann; in diesen Fällen bleibt
das Testament bezüglich der
anderen Partei gültig. 

Die spannendste Frage ist:
Was passiert mit dem Testament, wenn
die Ehe geschieden wird? In diesem
Fall verliert das gemeinsame Testament
seine Gültigkeit, und nicht nur mit der
Scheidung, sondern schon früher, wenn
die Lebensgemeinschaft aufgelöst
wird. Das Testament wird auch dann
ungültig, wenn die Ehepartner oder nur
einer von ihnen ein Kind bekommen:
in diesem Fall tritt ein neuer Erbe ein,
so ist das Testament – einige Ausnah-
men ausgenommen – nach der Geburt
ungültig. Wegen den vielen wichtigen
Details und den nicht einfachen Regeln
ist es ratsam, einen Anwalt zu kontak-
tieren, damit das Testament gültig ver-
fasst wird.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen
Gemeinsames Testament der Ehepartner
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Nationalitätenpreis 2016
Das Staatssekretariat für Kirchen, Nationalitäten und zivilgesellschaftliche Be-
ziehungen im Ministerium für Humanressourcen veröffentlicht das Preisaus-
schreiben für den „Nationalitätenpreis 2016“ (Nemzetiségekért díj 2016). 

Nominiert werden können Personen oder Organisationen der in Ungarn le-
benden Nationalitäten, die unter anderem auf den Gebieten der Bildung, Kultur,
im kirchlichen Leben oder auf wissenschaftlichem Gebiet der Nationalität be-
sondere Leistungen erbringen.

Der Preis wird am Tag der Nationalitäten, am 18. Dezember, im Rahmen
einer Festveranstaltung übergeben. Weitere Informationen und Kriterien bezüg-
lich der Nominierung finden Sie unter: 
http://www.kormany.hu/hu/dok?source=2&type=401#!DocumentBrowse
Einsendeschluss ist der 30. September.

Lenau-Preis 2016
Der Kulturpreis Nikolaus Lenau wurde 1990 gegründet. Mit dieser Auszeichnung
werden solche in- und ausländische Personen bzw. Gemeinschaften geehrt, die
mit ihrer hervorragenden Tätigkeit – in Ungarn oder im Ausland – zur Bewahrung
der Muttersprache, des materiellen und geistigen Kulturerbes sowie der histori-
schen Traditionen der Ungarndeutschen beigetragen haben.
Wen empfehlen Sie für den Kulturpreis 2016?
Die schriftlichen Vorschläge mit ausführlicher Begründung werden bis zum 17.
Oktober 2016 erwartet an: Lenau-Haus, Munkácsy Str. 8, 7621 Pécs
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Das Bröhan-Museum

Stilmöbel und Möbel mit Stil
Die Sammlung des Bröhan-Museums – des Landesmuseums
für Jugendstil, Art Deco und Funktionalismus – umfasst
angewandte und bildende Kunst vom ausgehenden 19. Jahr-
hundert bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs. Die Ju-
gendstil-Sammlung in Berlin besitzt internationale Bedeu-
tung. Aus der Epoche Art Deco und Funktionalismus sind
herausragende Beispiele für die moderne Gestaltung in den
1920er und 30er Jahren erhalten, vom Einzelstück bis hin
zum Massenprodukt. Darüber hinaus wird eine umfangrei-
che Sammlung von Gemälden und Grafiken der Berliner
Secession gezeigt.

Die ausschließlich im deutschsprachigen Raum verbreitete
Benennung „Jugendstil“ verdankt ihren Namen dem Titel
der Münchner Kunst- und Literaturzeitschrift „Jugend“ (ab
1896). In Frankreich wurde der neue Stil „Art Nouveau“,
d.h. „neue Kunst“ genannt. Ihr Einfluss auf die Entwicklung
des Jugendstils ist markant. Doch der Jugendstil beschritt
auch eigene Wege, wie Le Corbusier 1912 formulierte:
„Paris ist die Wandelhalle der Kunst, doch Deutschland
bleibt ihre große Werkstatt.“

Die Jugendstil-Sammlung stellt nationale Ausprägungen
dieser Kunstrichtung vor. Die Porzellansammlung gewährt
einen Einblick in die Arbeit der bedeutendsten deutschen,
französischen und skandinavischen Manufakturen.

„Seine Welt zeige der Künstler / Die niemals war noch
jemals sein wird“ (Inschrift über dem Eingangsportal des
Atelierhauses Künstlerkolonie Mathildenhöhe in Darm-
stadt). Art Deco, eine Bewegung in der Designgeschichte
von etwa 1920 bis 1940, die die Formgebung von Gegen-
ständen in vielen Lebensbereichen wie Architektur, Möbeln,
Fahrzeugen, Kleidermode, Schmuck oder Gebrauchsarti-
keln umfasste, wird an markanten französischen Beispielen
festgemacht. Funktionalistische Gestaltungsansätze finden
sich in Arbeiten des Deutschen Werkbundes.

Als Privatmuseum in einer Villa in Berlin-Dahlem wurde
die bedeutende Sammlung des Hamburger Unternehmers
Karl H. Bröhan im Jahre 1973 der Öffentlichkeit zugänglich
gemacht. 1994 wurde das Museum im Schloss-Ensemble
Charlottenburg zum Landesmuseum. 

Parallelen und Unterschiede zur Entwicklung und Ten-
denzen der Formschulen in Frankreich sowie wichtige deut-
sche und internationale Werkstätten der Formkunst und
des Möbeldesigns werden an ausgewiesenen Schöpfungen
gezeigt. Lassen Sie sich bei Ihrem Berlinbesuch im Brö-
han-Museum durch die Formwelt des Jugendstils und Art
Deco verzaubern und tauchen Sie ein in die Formwelt der
Werkstatt- und industriellen Produktion von Möbeln bis in
die Mitte des 20. Jahrhunderts! Es ist auf jeden Fall ein
lohnenswertes und beeindruckendes Unterfangen.

angie
Bröhan-Museum, Schlossstraße 1a, 14059 Berlin

Gerhardsmesse in der Felsenkirche
Der Verein der Ungarndeutschen Katholiken hält am 24.
September um 10 Uhr (Samstagvormittag) in der Felsen-
kirche in Budapest (XI., Szt. Gellért tér), eine deutschspra-
chige Festmesse zu Ehren seines Schutzpatrons, des heiligen
Gerhards, des Märtyrerbischofs.
Die Messe wird von Jesuitenpater Levente Harai zelebriert.
Musikalische Mitwirkung: Cäcilienchor aus Bogdan mit
Schuberts Deutscher Messe
Alle Interessenten sind gern gesehen!
Information: Sankt-Gerhards-Werk e.V. Ungarn
Telefon: 0036/30 830 7624 (Generalsekretär); 
0036/30 202 5322 (stellvertretende Vorsitzende); 
0036/30 364 5562 (Vorsitzender)
Postadresse: St. Elisabeth Deutschsprachige Katholische Ge-
meinde / St.-Gerhards-Werk, H-1011 Budapest, Fô utca 43.

Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung der Stadt
Orosháza und die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung
von Gereschlak laden ins Regionalmuseum Nagy Gyula in
Orosháza (Dózsa Gy. út 5) zur Eröffnung der Ausstellung
am 30. September um 11.15 Uhr ein.
Grußwort: Dr. István Formann, 2. Vorsitzender der DNS
Orosháza
Die Schulkinder aus Gereschlack singen und tanzen
Mitwirkender: Gábor Schulteisz, Rundfunkreporter
In die Ausstellung führt Monika Ambach, Direktorin des
Ungarndeutschen Kultur- und Informationszentrums und
der Bibliothek, ein.
Die Ausstellung ist in den Öffnungszeiten des Museums
bis zum 20. Oktober zu besichtigen: www.ngytm.hu

Gereschlak stellt sich in Orosháza vor

Das Lebkuchendorf in Gereschlak Foto: I. F.
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1956-Ausstellung zum 60. Gedenkjahr

Das Ungarische Nationalmuseum
zeigt unter dem Titel:

„Kode/Signal/Bilder ’56 – Die ge-
heime Kunst der Revolution“ eine re-

präsentative Ausstellung in
mehreren Sälen und einem Korridor
mit etwa dreihundert Kunstwerken

verschiedener Art (Grafiken,
 Gemälde, Plas tiken, Münzen, Fotos

usw.) sowie originalen Zeitdoku -
menten. Dazu kommt im Garten

noch der Panzer T34, als Erinnerung
an die Zeiten, in denen russische
Tanks im völlig ruinierten Park

 stationiert waren.

Die Organisatoren zeigen neben den so-
lidarisierenden Lithografien von Oskar
Kokoschka mit biblischen Parallelen –
Das Kind aus Bethlehem und Ecce
homo – auch das deutsche Plakat von
Ferenc Deéd und Lajos Szalay: „Ihr
Frieden … ist der Tod. Ungarn mahnt!“ (1959), herausge-
geben vom Verband der geflüchteten ungarischen Studen-
ten, gedruckt im Wiener Piller-Verlag. Die symbolische
Komposition der emigrierten Künstler zeigt die russischen
Soldaten als die Reiter der Apokalypse, die über den Toten
galoppieren. József Amberg zeichnete zwischen Oktober
und Dezember vor Ort die dramatischen Ruinen, Straßen
und Plätze, wie ein persönliches Tagebuch, und verarbeitete
die Bleistift-Skizzen später im Atelier in farbige Aquarelle,
die jetzt ganze Wände bedecken. Der Zeichenlehrer des
Polytechnischen Instituts József Pleidell hob in seinem
Linolschnitt das Datum von 1956 in den Rang von 1848
mit der schwörenden Hand des Petôfi-Denkmals. In den

1970-er Jahren verewigte der viel beschäftigte Illustrator
István Engel-Tevan wie ein mittelalterlicher Chronist mit
Feder und Tusche die damaligen, tragischen Alltagsszenen
und fügte auch kurze Texte hinzu. Der Altmeister und Aka-
demieprofessor Gyula Hincz transponierte die allegorische
Figur des Revolutionärs in Kupferstich. Der aus Schorok-
schar nach Stuttgart und später nach West-Berlin geflohene
Antal Lux malte aus eigenen Erfahrungen die expressionis -
tische Bildreihe: Die Flucht (1984) in Mischtechnik. Seinen
persönlichen Stil bewahrte Pál Deim in Sankt Andrä in ei-
nem geometrisch-abstrakten Siebdruck mit Kegelpuppen:
Golgotha (1989). Das Wendejahr brachte die offizielle Neu-
bewertung von 1956, Wettbewerbe für monumentale Frei-
licht-Denkmäler waren ausgeschrieben, siehe z.B. den Ent-
wurf aus Chromstahl von Gábor Bachmann oder die Plakate
von Károly Schmal, beide in markanter, konstruktivistischer
Konzeption formuliert.

István Wagner

Die Ausstellung „Rejt/Jel/Képek ’56 – A forradalom titkos
mûvészete“ – samt Kampfwagen – ist im Magyar Nemzeti
Múzeum, Budapest VIII. Múzeum krt. 14.-16. bis zum 15.
November zu besichtigen.

Arbeiten in Deutschland
Wir suchen für unser Hotel 

Koch m/w
für Halbpension-Buffet-Küche

(mindestens drei Jahre Berufserfahrung) 
Informationen zum
Hotel finden Sie
unter www.ramada-
friedrichroda.de.
Bei der Suche nach
einer Unterkunft
und den Formalitä-
ten sind wir Ihnen
gern behilflich.
Bitte senden Sie Ihre Bewerbung in Deutsch per E-Mail an
antje.birkner@h-hotels.com oder per Post an 
RAMADA Hotel Burchardtsweg 1 
D-99894 Friedrichroda
Informationen 0049-3623-352619.

Éva Nagy: Im Flüchtlingslager (1958-59), Aquarell     Foto: Magyar Nemzeti Múzeum

Kunstfreunde aufgepasst: 
Forster in Budapest

Die Ausstellung mit Aquarellen des Malers Jakob Forster
mit dem Titel „Im Bann der Realität“ ist bis zum 21.
September während der Öffnungszeiten des Kulturzen-
trums Marczibányi tér (Budapest II., Marczibányi tér
5/A) zu besichtigen. Weitere Informationen finden Sie
unter: www.marczi.hu oder +36 1 212 2820


